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        Kapitel 18: Der Zufall möglicherweise

    
 
 
The Sun and Times, London, 3. Januar 2101: In seiner Neujahrsansprache erklärte der Premierminister, er beabsichtige nicht, die Monarchie abzuschaffen. Er trat allen entsprechenden Gerüchten mit Entschiedenheit entgegen und wünschte dem erkrankten Monarchen eine rasche Genesung. In einem anderen Teil seiner Rede sagte er, er werde an dem Gesetzesvorhaben zum besseren Schutz der Bürger durch die Implantierung von GPS-Chips trotz der Abstimmungsniederlage im Parlament festhalten, und verwies auf das Beispiel von Norwegen und Schweden, wo allen einreisenden Ausländern seit langem Markierungssender implantiert werden, um die Länder vor einer illegalen Einwanderungsflut zu schützen. Das Verfahren habe sich zweifellos bewährt …  
 

 
 
So wie ein Jahrzehnt mit einer Null endet und nicht mit einer Neun, endet ein Jahrhundert mit zwei Nullen und nicht mit dem Jahr Neunundneunzig. Da das Ende des alten verbrauchten und der Beginn des nächsten hoffnungsvollen Jahrhunderts von den Menschen aber stets als dramatisch empfunden werden, können sie den großen Wechsel nicht abwarten und haben seit langem die Gewohnheit, das ausgehende Jahrhundert mit dem Jahr Neunundneunzig zu beenden. So war es auch beim Wechsel in das zweiundzwanzigste Jahrhundert gewesen, die großen Feiern, Feste, hoffnungsvollen Ansprachen und Feuerwerke, aber auch die Weltuntergangsängste, großen Krawalle, Ausschreitungen und Terroranschläge waren schon in der Sylvesternacht des Jahres 2099 erfolgt. Trotzdem ging das alte Jahrhundert nach den Gesetzen der Mathematik erst am einunddreißigsten Dezember 2100 zu Ende und begann das neue zweiundzwanzigste Jahrhundert am ersten Januar 2101. Dieser Jahreswechsel verlief vergleichsweise ruhig: Weltweit waren nicht mehr als fünftausend Tote zu beklagen – vor einem Jahr waren über dreißigtausend Menschen zu Tode gekommen.
 

 
 
Während Solveig Solness deutsche Weihnachtsbräuche und den Schnee kennenlernte, war Bodishia Prasutag in London auf Wohnungssuche. Sie suchte eine unauffällige kleine Wohnung, von der sie einerseits bequem und schnell ein islamisches Viertel erreichen konnte und die andererseits in der Nähe eines großes Parks liegen sollte, damit sie in diesem Park laufen konnte. Nachdem sie mit geheimen Daten, die die Londoner Stadtverwaltung der ATA zur Verfügung gestellt hatte, die islamischen Stadtteile nach dem Anteil bekannter oder vermuteter radikalisierter Gruppen überprüft hatte, schälten sich zwei Stadtteile, Islington nordöstlich von King´s Cross und Fulham im Südwesten, als vermutlich lohnenswerte Einsatzgebiete heraus. Bodishia beschloss, ihre Wahl nach einer ausführlichen Begehung der Viertel zu treffen, und wanderte einen Tag durch die Straßen zwischen der Caledonian Road und Upper Street. Den nächsten Tag verbrachte sie links und rechts der King´s Road. Was sie in Islington sah, gefiel ihr gar nicht, und so entschied sie sich für Fulham. 
 
Während Solveig den Sylvesterabend im Moseltal auf altmodische Weise feierte und den Jahreswechsel mit Feuerwerk begrüßte, während sie abwechselnd Lisa und den Knaben half, Raketen zu zünden, und in den Morgenstunden leicht angetrunken Michael so provozierte, dass er nach einem mehrstündigen erotischen Zweikampf völlig entkräftet den Neujahrstag verschlief, was seine Mutter mit Kopfschütteln quittierte und Gerda zu einigen spitzen Bemerkungen veranlasste, saß Bodishia allein in einem kleinen Londoner Hotelzimmer und sah Mietangebote und Wohnungsgrundrisse durch. Nur der Lärm, der von der Straße in ihr Zimmer drang, erinnerte sie daran, dass Sylvester war und dass sie sich vorgenommen hatte, um Mitternacht einige seit langem aufgeschobene Anrufe zu tätigen. Eine passende Wohnung fand sie schließlich in Putney zwischen der Dover House Street und der Roehampton Lane. Unter dem Namen Monet Mazure mietete sie sich am zweiten Januar dort ein. 
 

 
 
Nach den Recherchen, die die ATA in den vergangenen zwei Monaten durchgeführt hatte, war Bodishia Prasutag unter dem Namen Bregeen Iceni in Wales aufgewachsen. Sie hatte zwei Geschwister, einen älteren und einen jüngeren Bruder. Die Schule hatte sie in Swansea besucht. Neben Geschichte war Sport ihr Lieblingsfach gewesen, und sie hatte schon in frühen Jahren eine Leidenschaft zum Segeln entwickelt. Ihr Vater besaß ein kleines Boot, das in Tenby lag. Wegen seiner Länge von nur zehn Metern und eines zu leichten Kiels war es zwar nur eingeschränkt hochseetüchtig, aber für Küstenfahrten gut geeignet, und über eine Reihe von Jahren hatte die Familie im Sommer ausgedehnte Segeltouren unternommen. Die Notwendigkeit, auf dem kleinen Schiff Disziplin zu halten, in blindem Verstehen zusammenzuarbeiten und Manöver ohne Fragen auszuführen, war allen gut bekommen und hatte den Zusammenhalt der Familie sehr gestärkt. Die Icenis hatten England und Schottland umrundet, Norwegens Fjorde besucht, den Kanal überquert und waren die französische und spanische Küste entlangsegelnd bis Porto gekommen. Nur ein geplanter Mittelmeertörn konnte aus unterschiedlichen Gründen nie verwirklicht werden. 
 
Nach dem Schulabschluss ging Bregeen Iceni zum Militär und studierte an einer Hochschule der Armee Betriebswirtschaft. Wegen guter Leistungen erhielt sie am Ende ihrer Dienstverpflichtung das Angebot, ihre berufliche Laufbahn beim Militär fortzusetzen; man stellte ihr sogar eine Tätigkeit beim Generalstab in Aussicht. Aber sie lehnte ab und nahm stattdessen das Stipendium eines Colleges in Oxford an, das sich nur mit der Anwendung der Militärstrategie für Unternehmen und dem Entscheidungsverhalten von Managern beschäftigte. Dort blieb sie zwei Jahre. Danach arbeitete sie mehrere Jahre für einen der großen Energiekonzerne. Unvermittelt kündigte sie ihren Job und verschwand vor vier Jahren von der Bildfläche, bis sie als Mitglied von Medeas Mannschaft das Interesse der ATA erweckte.
 

 
 
Noch während sie im Verlauf des Januars die Wohnung einrichtete, begann sie, regelmäßig zweimal am Tag im Richmond Park zu laufen. Frühmorgens war der Park fast immer menschenleer, daher fiel ihr der ältere Mann, der spazieren ging, dabei nicht schlenderte, sondern zügig marschierte, beim zweiten oder dritten Mal auf. Seinem Gesichtsausdruck, seiner Körperhaltung, seinen Gesten und seiner Kleidung nach war er in Bodishias Einschätzung kein Proll, sondern gehörte der oberen Mittelklasse an. Als er sie zum fünften oder sechsten Mal sah, grüßte er kurz, wobei die Klangfarbe seiner Stimme und seine Aussprache sie in ihrem Urteil bestätigten. Daher grüßte sie freundlich zurück.
 
Tagsüber schlenderte sie durch Fulham, beobachtete die Frauen, ihre Kleidung und ihr Verhalten untereinander sowie den Männern gegenüber. Auf der Straße, in Geschäften, in Pubs und Restaurants hörte sie ihnen zu und nahm neue Redewendungen auf, die durch die Mischung der Bevölkerung, die aus Indern, Pakistanis, Arabern, Schwarzafrikanern und Weißen bestand, viele ungewöhnliche Wortkombinationen enthielten.
 
Nach drei Tagen färbte sie sich die Haare dunkler und überdeckte die roten Strähnen. Anschließend veränderte sie ihren Gesichtsausdruck, machte sich durchschnittlicher, unauffälliger, unscheinbarer – sie hatte die Technik in den abgelaufenen zwei Jahren von Medea und Ronit gelernt – und kleidete sich neu ein. Dann ging sie auf die Jagd und suchte Straßenzüge und Plätze auf, wo sich überwiegend Pakistanis und Araber aufhielten.
 
Wenn Männer die ohne Chic gekleidete Frau beachteten – falls sie sie überhaupt wahrnahmen –, kamen sie nach den Sekunden des ersten Augenkontakts und der damit verbundenen Einschätzung der sexuellen Attraktivität zu dem Schluss, eine unsichere, ohne Ziel durchs Leben gehende, anlehnungsbedürftige und lenkbare Person vor sich zu haben, die, wenn man ihr Geborgenheit und ab und zu etwas Sex gäbe, für allerlei Zwecke einsetzbar sein könnte. Wäre ihr jemand auf der New King’s Road und den anliegenden Straßen Fulhams begegnet, der ihre Lebensgeschichte kannte, hätte er ihren Gesichtsausdruck allerdings durchaus für verständlich gehalten. Er hätte gewusst, dass das Selbstbewusstsein und die Sicherheit, die sie auf Medeas Schiff ausgestrahlt hatte, weitgehend aufgesetzt waren und eine zwar nachlassende, aber immer noch vorhandene Verzweiflung verdeckten. 
 

 
 
Was die ATA über Bregeen Iceni nicht wusste, war, dass sie schwanger war, als sie ihren Job kündige. Die ersten Untersuchungen hatten gezeigt, dass das Ungeborene einen genetischen Defekt besaß und mit Missbildungen auf die Welt kommen würde. Trotz der Warnungen ihrer Ärzte hatte Bregeen sich dafür entschieden, das Kind auszutragen. „Es ist mein Kind und kein Wurmfortsatz, den man einfach wegschneidet“, hatte sie zu ihrem Lebensgefährten gesagt, der sie zu einer Abtreibung gedrängt hatte. 
 
Sie zog sich nach Talsarnau zurück, einem Flecken an der Nordwestküste von Wales, wo ein Onkel ein kleines Hotel mit Namen „The Old Rectory Country House“ betrieb, und trug das Kind aus, aber es lebte nicht lange. Ein Jahr nach der Geburt wurde es auf dem kleinen Gemeindefriedhof zu Grabe getragen, und der Pfarrer konnte zur Tröstung der Mutter nur sagen: „Gott gibt und Gott nimmt. Seine Ratschlüsse sind unerforschbar, und wir müssen sie mit Demut hinnehmen.“ 
 
Zur gleichen Zeit starb auch die Beziehung zu dem Vater des Kindes. Nach der Beerdigung verfiel Bregeen in Schwermut, brach die familiären Brücken ab, verdingte sich auf einem Frachtschiff und blieb auf den Azoren hängen, wo sie Medea begegnete. 
 

 
 
Als Bodishia wieder einmal an einem frühen Morgen durch den Richmond Park lief, sah sie, wie der ältere Mann, dem sie sie schon mehrmals begegnet war, auf den Hügel stieg, der nach König Heinrich VIII. benannt worden war. Kurz entschlossen änderte sie ihre Richtung und folgte ihm.
 
Als sie die Hügelkuppe erreichte, saß der Mann auf einer Bank und blickte über den Park auf die fernen Hochhäuser von London. Sie setzte sich neben ihn und sagte: „Guten Morgen, Sir.“
 
„Das wünsche ich Ihnen auch, einen schönen guten Morgen.“
 
Die Weite des Blickfeldes überraschte sie, sie hätte nicht gedacht, dass man vor hier aus die City sehen könnte. Sie wartete eine Weile, bevor sie wieder das Wort ergriff: „Genießen Sie die schöne Aussicht?“
 
„Ja, obwohl jedes Jahr neue Hochhäuser dazukommen, sieht man immer noch die Kuppel von Saint Paul.“
 
„Solange die Türme der in Fulham geplanten großen Moschee die Kuppel nicht verdecken, können wir ja zufrieden sein.“
 
„Sie kennen die Pläne?“
 
„Der Standort der Moschee, die Anzahl und Höhe der Minarette sind eines der Hauptthemen, die die Straßengespräche in Fulham beherrschen.“
 
„Ach tatsächlich? Über diesen Stadtteil habe ich mir noch nie Gedanken gemacht, wenn ich von hier auf London schaue.“
 
Er schwieg und Bodishia stand auf. Leichter Regen hatte eingesetzt, die Luft war nasskalt. Als der Mann bemerkte, dass die Frau gehen wollte, räusperte er sich und sagte: „Bitte halten Sie mich nicht für einfältig oder für einen Mann am Rande der Altersdemenz, aber wenn ich auf diesem Hügel stehe, denke ich daran, wie alt dieser Park ist und dass vielleicht schon Heinrich VIII. und seine Tochter Elisabeth I. von dieser Stelle auf London geblickt und noch den Helm des hohen Vierungsturms der gotischen Kathedrale gesehen haben.“
 
„Heinrich VIII. war ein Tyrann, aber noch schlimmer ist …“, sie sprach den Satz nicht zu Ende.
 
„… unser Premierminister? Wollten Sie das sagen? Übrigens“, fügte er schnell und fast verlegen hinzu, „mein Name ist Philip McShane. Ich wohne in Richmond.“
 
„Ich heiße Monet Mazure.“
 
„Ein französischer Name, aber … ich glaube nicht, dass Sie Französin sind. Sie sehen aus, als kämen sie aus Irland, aber Sie sind dort nicht aufgewachsen – Sie stammen aus Wales.“
 
„Das haben Sie erkannt?“
 
„Das hört man an der Sprache. Wir Briten erkennen uns nicht am Geruch, wir brauchen uns nicht wie Hunde zu beschnüffeln, wir erkennen uns immer noch an der Sprache, die regionale Herkunft und den Stand können wir nicht verbergen.“
 
„Ich kann auch anders“, versetzte sie und begann, im neuesten Fulhamer Slang zu reden.
 
„Klingt ganz gut“, sagte McShane anerkennend, „ist aber nicht echt. Araber und Inder können Sie damit täuschen. Mich aber nicht … Sie stammen aus Südwales und aus einer Familie der oberen Mittelklasse.“
 
Bodishia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, außerdem wollte sie sich jetzt nicht mit ihren Eltern beschäftigen. Daher sagte sie nur: „Auf Wiedersehen … bis demnächst … wir begegnen uns ja bestimmt wieder.“
 
„Auf Wiedersehen. Ach … hätten Sie Lust, mit mir eine Tasse Tee zu trinken? Es ist so nasskalt. Da täte eine Tasse Tee bestimmt gut. Bis zu meinem Haus ist es nicht weit.“
 
„Was wird Ihre Frau dazu sagen, wenn Sie unangemeldet morgens eine Fremde nach Hause bringen? Vielleicht ist sie noch im Morgenmantel und möchte mir so nicht begegnen.“
 
„Das einzige weibliche Wesen in meinem Haushalt ist meine Katze Marmalade. Meine Frau ist schon vor Jahren gestorben, seitdem trinke ich meinen Morgentee fast immer allein.“
 
So blieb Bodishia nichts anderes übrig, als die Einladung anzunehmen, und McShane führte sie in den Wintergarten seines Hauses. Marmalade war anwesend, schlief zusammengerollt auf dem Kissen eines Korbstuhls und beachtete die Ankömmlinge nicht. Zwischendurch zuckte ihr Schwanz mehrmals, vermutlich träumte sie.
 
Während er den Tee zubereitete, sah sich Bodishia ein wenig um. An der leichten Unordnung war durchaus zu erkennen, dass McShane allein lebte und selten Gäste hatte. Auf der Bank, auf der sie Platz genommen hatte, lagen ein Stapel Zeitungen, eine Schere und eine Mappe. Der Deckel der Mappe bestand aus grauer Pappe und machte einen abgenutzten Eindruck. Bodishia legte die Mappe auf den Tisch und entfernte das Gummiband, das den Deckel hielt. Die Mappe enthielt Zeitungsausschnitte, die chronologisch eingeheftet waren. Neugierig blätterte sie zurück. Der älteste Ausschnitt war fast einhundert Jahre alt und trug das Datum vom einundzwanzigsten Februar 2006. Es war ein Ausschnitt aus der längst verblichenen Tageszeitung The Guardian und trug den Titel: Wenn man keine Tyrannei mehr braucht, um uns die Freiheit zu nehmen. Der Untertitel lautete: Die schleichende Ausdehnung der Implantationstechnik kann dazu führen, dass alle Schranken zwischen dem Bürger und dem Staat niedergerissen werden. Von George Monbiot.
 
Bodishia begann zu lesen: „Die Nachricht, die ich letzte Woche las, war vielen Zeitungen nur wenige Zeilen wert, aber für mich öffnete sie einen düsteren Blick in unsere Zukunft. Eine amerikanische Firma in Ohio hat zwei Mitarbeitern Radiosender in die Arme implantiert. Diese Implantate stellen sicher, dass nur die Mitarbeiter, die sie tragen, eine Sicherheitszone des Unternehmens betreten können. Vermutlich handelt es sich um den ersten Fall, in dem Arbeiter elektronisch markiert wurden, um sie zu identifizieren. Die Sender sind winzig (sie haben etwa die Größe eines Reiskorns), billig (zur Zeit kosten sie fünfundachtzig Pfund, aber der Preis sinkt schnell), sicher und zuverlässig. Ohne Wartung halten sie mehrere Jahre. Sie benötigen keine Energie und keine Batterien, da sie nur durch den Abtastvorgang aktiviert werden. Es gibt keine technischen Hindernisse für einen vielfältigen Einsatz. 
 
Das Unternehmen, das diese Markierungssender herstellt, behauptet, dass sie wirksame Zugangskontrollen mit dem Aufspüren und dem Schutz von Personen kombinieren. Die Chips könnten nämlich auch Krankenhauspatienten, vor allem Kindern und geistig gestörten Menschen implantiert werden. Wenn ihre Ärzte wissen wollen, wo sich diese Patienten befinden oder welche Krankengeschichte vorliegt, brauchen sie nur den Scan-Vorgang einzuleiten. Dieser Auffindungseffekt sei zweifellos faszinierend und eine kalifornische Schule habe sogar eine Zeitlang mit dem Gedanken gespielt, alle Schüler mit Sendern zu markieren.
 
Die bisher implantierten Markierungssender verfügen nur über eine Reichweite von wenigen Metern. Aber andere Modelle können Signale aussenden, die es gestatten, dass der Träger von einem Satelliten aufgespürt werden kann. Die Patentanmeldungsunterlagen behaupten, mit diesem Sender könnte man gekidnappte Personen aufspüren oder auch Wanderer, die sich in einem Gebirge oder einer Wildnis verirrt hätten. Mit anderen Worten: Für den Markierungssender sind zahlreiche Einsatzmöglichkeiten vorstellbar. Und genau das ist es, was mich stört …“
 
Als Bodishia zu dieser Stelle gekommen war, regte sich die Katze, erhob sich und streckte sich. Anschließend machte sie unvermittelt einen Sprung von ihrem Sessel auf die Bank. Es folgten einige Schritte, dann lag der Kopf der Katze auf Bodishias Oberschenkel, und die Aufforderung, gekrault zu werden, war eindeutig. Bodishia erfüllte ihre Pflicht, kraulte und schmuste mit der Katze, bis Marmalade genug hatte und in der Küche verschwand.
 
Bodishia kehrte zu dem Artikel zurück: „ … und genau das ist es, was mich stört. Eine Technologie, deren umfassender Einsatz heute auf breite Ablehnung stieße, wird sich unmerklich ausbreiten. Zunächst werden diese Sender natürlich nur Personen mit besonderen Sicherheitsaufgaben implantiert. Niemand wird gezwungen, sich markieren zu lassen, aber ohne die Implantierung wird man diese Jobs nicht mehr bekommen. Also wird man zustimmen. Dann werden die Krankenhäuser beginnen, besondere Patientengruppen mit den Sendern auszustatten. Eines Tages werden Versicherungen bei bestimmten Risikogruppen die Implantierung verlangen oder die Versicherungsprämien drastisch erhöhen oder den Versicherungsschutz vollständig verweigern. Die Streitkräfte werden entdecken, dass die Markierungssender viel nützlicher als die alten Hundemarken sind, um verwundete, verlorengegangene oder vom Feind gefangene Soldaten aufzuspüren. Gefängnisse werden rasch auf den Zug aufspringen. Ausbeuterische Betriebe in Ländern der dritten Welt werden auch rasch den Vorteil dieser Sender erkennen und sie einsetzen. Natürlich wird kein Arbeiter offiziell gezwungen, den Chip zu tragen … aber ohne Chip kein Job wird die Regel werden.
 
Die Ausbreitung der Chips wird sich leider als schleichender und fast unsichtbarer Prozess abspielen. Wir werden nicht eines Morgens aus unseren Häusern treten und plötzlich entdecken, dass die Regierung, die Polizei, unsere Bosse und die Versicherungen alles über uns wissen. Aber unter dem Vorwand der Verbesserung des allgemeinen Schutzes werden wir allmählich dem Verlangen der Maschinen nachgeben und uns unterwerfen. Keine Tyrannei und kein Diktator werden gebraucht, um uns die Freiheit zu rauben. Schritt für Schritt werden wir sie eines Tages freiwillig aufgegeben haben …“
 
Als McShane den Tee brachte, legte Bodishia das Blatt zur Seite und wandte sich ihrem Gastgeber mit den Worten zu: „Eine bemerkenswerte Sammlung haben Sie da angelegt.“
 
„Ist er nicht erschreckend, dieser Artikel aus dem Guardian?“
 
„Angesichts der Wirklichkeit? Immerhin sind fast einhundert Jahre vergangen, und der Großteil der britischen Bevölkerung trägt immer noch keine implantierten Chips.“ 
 
„Vergessen Sie nicht, dass nach dem zweiten Jom-Kippur-Krieg ein ähnliches Gesetz in der Mache war. Nur wegen anstehender Neuwahlen wurde es gekippt.“
 
„Damals war ich noch zu jung, um mich heute daran erinnern zu können. Aber ist es nicht positiv zu beurteilen, dass das Gesetz nicht durchkam? Sehen Sie sich in Europa die skandinavischen Länder an, dort geht es viel schlimmer zu. Die alte Großzügigkeit und die Offenheit Fremden gegenüber sind einem fast manischen Argwohn gewichen.“
 
„Was die verrückten Wikinger auf ihren Steinhaufen machen, interessiert mich nicht. Wir sind hier in England und haben eine lange Tradition demokratischer Freiheiten.“
 
„Noch hat der Premierminister sich nicht durchgesetzt.“
 
„Er wird es, er wird alle Tricks probieren. Aber …“, inzwischen hatte McShane kleine Teekuchen, Toast, Butter, Brombeermarmelade sowie Milch auf den Tisch gestellt und den Tee in zwei Tassen gegossen, „… wir sollten uns den Morgentee nicht durch Teimur Huxley verderben lassen.“
 
Bodishia nickte und griff zum Milchkännchen. Während sie die Milch eingoss, fragte er: „Leben Sie in Fulham?“
 
„Nicht direkt. Auf dieser Seite der Themse, in Putney.“
 
„Wie kommt es, dass wir uns nicht früher begegnet sind?“
 
„Oh, das ist einfach zu erklären: Weil ich hier erst kürzlich eine Wohnung gefunden habe.“
 
Er nahm sich eine Toastscheibe und begann, sie mit Butter zu bestreichen.
 
„Darf ich Sie fragen, was Sie in diesen Stadtteil verschlagen hat? Die Liebe oder der Beruf?“ 
 
„Der Beruf. Ich habe einen Auftrag auszuführen und glaube nicht, dass ich hier länger als ein Jahr bleiben werde.“
 
Damit endete die Unterhaltung. Schweigend nahmen sie den Tee zu sich, und Bodishia verabschiedete sich kurz danach. Als sie gegangen war, stellte McShane seiner Katze die Frage, ob sie glaube, dass die Engländerin mit dem verdächtigen Namen ein Polizeispitzel sei, den Huxley auf ihn angesetzt habe.
 
Marmalade zuckte mit dem Schwanz und maunzte. Da McShane die Katzensprache nie gelernt hatte, blieb ihm ihre Antwort unverständlich und er ermahnte sich, keine Wahnvorstellungen zu entwickeln. Hätte sich ein Polizeispitzel nicht einen unauffälligen Allerweltsnamen zugelegt, oder war die Namenswahl Teil einer raffinierten Ablenkungsstrategie? 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 19: Myrrha

    
 
 
La Repubblica, Rom, 7. Jan. 2101: Der aus Argentinien stammende Kurienkardinal Domenico Cataldo ist gestern vom Amt des Präfekten der Glaubenskongregation, der höchsten Instanz in Fragen der Interpretation und Verteidigung der katholischen Lehre, zurückgetreten. Wie ein Sprecher des Vatikans erklärte, hat Cataldo eingeräumt, als Mädchen geboren worden zu sein und sich im Alter von neunzehn Jahren einer Geschlechtsumwandlung unterzogen zu haben.
 

 
 
Nachdem Solveig, Ronit und Bodishia beschlossen hatten, für die ATA zu arbeiten, einerseits um Medeas Schiff nicht zu gefährden, andererseits um persönliche Ziele zu verwirklichen, stand Medea vor der Frage, ob sie auf die Rückkehr ihrer Gefährtinnen warten oder ihre Mannschaft mit neuem Personal aufstocken sollte. Obwohl ihr vor allem Bodishia zuredete, die Mannschaft zu verstärken, um ihre Geschäftsbeziehungen nicht zu gefährden, um Fahrten über die Ozeane machen zu können, und darauf hinwies, dass sie ihren Ruf mit zuverlässigen Warentransporten von Kontinent zu Kontinent erworben hatte, beschloss sie, niemanden zusätzlich aufzunehmen, und segelte mit ihrer Rumpfmannschaft ins Mittelmeer. 
 
Als Solveig den Schnee kennenlernte und Bodishia eine Wohnung in London suchte, ankerte die Argo vor Alacant, wo Medea einen Auftrag verhandelte und Zugang zur ATA-Niederlassung hatte, die in der Festung Santa Barbara lag. Bouvier hatte ihr einen Code gegeben und angeboten, die sicheren Kommunikationswege der ATA zu benutzen, wenn sie mit Ronit, Bodishia oder Solveig sprechen wollte. Doch Medea verzichtete auf dieses Angebot – aus der Überzeugung heraus, ihre Gespräche würden aufgezeichnet – und vermied es, die Festung zu diesem Zweck aufzusuchen. Auch Besuche in der Altstadt beschränkte sie auf das Notwendigste, weil sie während ihres letzten Aufenthaltes in Alacant, der drei Jahre zurücklag, Opfer eines Überfalls geworden war. Sie war nur deshalb lebend davongekommen, weil die Angreifer sie mit Messern und nicht mit Schusswaffen bedroht hatten. So hatte sie ihr Kontaktgift, das sie stets in kleinen Kapseln unter den Fingernägeln trug, zur Verteidigung einsetzen können. 
 
Bei der letzten Volkszählung, die zwanzig Jahre zurücklag, hatte man sechshunderttausend Einwohner erfasst. Inzwischen näherte sich die Bewohnerzahl nach Behördenschätzungen der Achthunderttausend-Grenze, wovon mindestens fünfzig Prozent Flüchtlinge aus Afrika nördlich des zehnten Breitengrades waren. Das Stadtgebiet vom Flughafen bis zum Bahnhof am Westrand der Altstadt war zum Ghetto dieser Flüchtlinge geworden, in das sich Polizisten auch am Tag nur in Gruppen und mit gepanzerten Fahrzeugen hineinwagten. Die Zustände in dem Ghetto waren schrecklich – Wasser und Strom gab es nur stundenweise, Banden beherrschten die einzelnen Viertel, verlangten Schutzgelder, zwangen Kinder zur Prostitution und führten gegeneinander Krieg –, aber nicht schlimmer als in den anderen großen Flüchtlingslagern entlang des Mittelmeeres. Das alte Stadtzentrum von Alacant zwischen dem Bahnhof und den beiden Festungshügeln war von Weißen, die es sich leisten konnten, weitgehend geräumt worden. Sie waren nach Santa Faz, San Juan und Mutxamel gezogen. Die Avenida Doctor Gadea und General Marva war tagsüber die Meile, auf der Drogen aller Art gehandelt wurden, nachtsüber aber ein Ort, den zu betreten sich kein Spanier traute. Um das Gewaltpotential der Asylanten besser kontrollieren zu können und einzudämmen, hatte die Stadtverwaltung Schwarzafrikaner und Araber als Polizisten eingestellt. Diese Maßnahme erwies sich jedoch bald als Schuss in den Ofen: Einerseits beschafften sich Gangstergruppen Polizeiuniformen und traten dreist auch tagsüber als Polizisten auf, andererseits machten einige der afrikanischen Polizisten gemeinsame Sache mit kriminellen Banden, so dass weder Einheimische noch Fremde wussten, ob ein sich nähernder Polizist ein Vertreter der Staatsgewalt oder ein Verbrecher war.
 

 
 
An dem Tag, an dem Bodishia bei McShane Tee trank, verließ Medea Alacant und segelte nordwärts nach Barcelona. Trotz ihrer drei Millionen Menschen hatte die Stadt die durch das Versiegen der Erdölquellen ausgelöste Wirtschaftskrise weit besser als andere Industrieregionen überstanden. Frühzeitig hatte man neue Wirtschaftszweige angelockt, und so war unter anderem in einem streng bewachten Gebiet in den Bergen westlich der Stadt in Richtung Sant Cugat del Vallès die größte legale Organspenderfarm Europas entstanden. In der Folge hatten sich in Barcelona Transplantationskliniken angesiedelt. Nun benötigt man, wo Organe entnommen und verpflanzt werden, bekanntlich nicht nur mikrochirurgische and nanotechnologische Kenntnisse, sondern auch die entsprechenden Geräte und Instrumente. Dieser Bedarf lockte neue Firmen an und schuf Arbeitsplätze, mit denen die Stadt den Rückgang der Steuereinnahmen und der Arbeitsplätze der alten Industrien weitgehend auffangen konnte. Gleichzeitig führte diese Entwicklung jedoch dazu, dass jede Kritik am System der Organspenderfarmen in der Öffentlichkeit auf Ablehnung stieß und unterbunden wurde, sogar die Proteste der Kirche verhallten ungehört.
 
Auch das Problem der Überfremdung durch Klimaflüchtlinge hatte die Stadtverwaltung – teils mit Brutalität, teils mit Geschick – erfolgreicher gelöst als beispielsweise Alacant. Die Entstehung von Ghettos hatte man nicht zugelassen, illegale Siedlungen regelmäßig abgerissen und den Zuzug der Afrikaner von ihrer sprachlichen und beruflichen Qualifikation abhängig gemacht. Ohne Nachweis eines Arbeitsplatzes verlor der Antragsteller nach drei Monaten das Bleiberecht, und politische Verfolgung wurde als Asylgrund nicht anerkannt. Mehrmals hatte die Stadt Prozesse wegen Menschenrechtsverletzung vor dem europäischen Gerichtshof verloren und trotzdem nicht klein beigegeben, unter anderem, weil sie sich mit der islamischen Gemeinde arrangiert und damit auch islamischer Radikalisierung vorgebeugt hatte. Der Gemeinde der Moslems, der etwa dreihunderttausend Menschen angehörten, hatte man nämlich den Bau einer viertürmigen Hauptmoschee gestattet und ihre fünfzig Meer hohe Kuppel klaglos in Kauf genommen, weil die Sagrada Familia mit ihren zwölf Fassadentürmen und dem mächtigen Vierungsturm von einhundertsiebzig Metern Höhe das Stadtbild bestimmte und durch ihr Auftreten die moslemische Geste der Rückeroberung der iberischen Halbinsel in die Schranken wies. Die Aussicht von der obersten Plattform des Vierungsturms war überwältigend, und die Besucher standen Schlange wie früher die Besucher des Empire State Hochhauses in Manhattan. Auch Pokahontas und Li Yuchan, die zum ersten Mal den Mittelmeerraum bereisten, ließen sich einen Besuch der Sagrada Familia nicht nehmen und sagten nach einem anschließenden Bummel durch das gotische Viertel, Barcelona sei eine schöne und sichere Stadt. Worauf sie von Medea zu hören bekamen, die Sicherheit sei nur mit der Politik durchgesetzt worden, keine Toleranz für religiöse Forderungen zuzulassen, die die Werte der spanischen Verfassung in Frage stellten. 
 

 
 
Da sich ein Geschäft in Marseille zerschlagen hatte, segelte Medea nicht weiter nach Nordosten, sondern nahm Kurs auf die Straße von Bonifacio, die Sardinien von Korsika trennt. Ob sie dort einen kleinen Hafen an der Nordküste Sardiniens oder der Südostküste Korsikas anlief, Porto-Vecchio zum Beispiel, haben die Beobachter der ATA nie herausgefunden. Wegen einer zweitägigen Schlechtwetterlage mit tiefer Wolkendecke konnten die Satelliten nämlich keine Fotos liefern. 
 
Wieder erfasst wurde die Argo an der Küste vor Elba. Auf der Insel traf Medea einen alten Freund, John Campanati, der den Spitznamen Elefantenflüsterer besaß. Campanati war ein Herumtreiber, der zufällig vor achtzehn Jahren nach Elba gekommen und dort hängengeblieben war. Campanati stammte aus Texas, seine Eltern, die sich trennten, als er elf Jahre alt war, hatten mexikanische, finnische, schottische und griechische Vorfahren. Mit dreizehn war er ausgerissen und hatte auf der Straße gelebt. Ohne Schulbildung hatte als er Hilfsarbeiter und Tagelöhner, als Schlachter, Bauarbeiter, Erntehelfer, Drogenkurier, Türsteher und Nachtwächter gearbeitet. Er hatte sich zu Diebstählen verleiten lassen und Menschen betrogen – bei Kartenspielen und Drogengeschäften, aber nie ein Kapitalverbrechen begangen und keine Frau vergewaltigt, nicht einmal im Suff. Aber wenn er sich im Spiegel betrachtete und sich fragte, was er aus seinem Leben gemacht hatte, überkam ihn nur hilflose Wut. Irgendwann war er auf einem Frachter nach Europa gekommen und hatte sich von Rotterdam nach Italien durchgeschlagen. Im Hafen von Livorno hörte er davon, dass auf Elba eine Fernsehserie gedreht werden sollte und dass man Hilfsarbeiter brauche, richtige Kerle, für den Bau der Kulissen, die Haltung der Tiere und alles mögliche, für’s Grobe halt. Da hatte er sein Glück versucht, und sie hatten ihn genommen. Thema der Fernsehserie war Hannibal, aber das war Campanati gleichgültig, den Namen hatte er noch nie gehört, und von der Geschichte wusste er nichts. Aber bei so einem Filmdreh dabei zu sein, in dem Durcheinander, das fand er aufregend – und die Tiere, die Elefanten, Löwen, Leoparden und Kamele, zu beobachten und zu füttern, das fand er interessant. Er begann sich zu wundern, warum ihn die Filmerei so faszinierte, bis er sich plötzlich daran erinnerte, dass er in seiner Kindheit so etwas schon mal gesehen hatte. Ein Filmteam war in seine Heimatstadt gekommen, um Außenaufnahmen für irgendeinen Film zu machen, und er hatte mit seinen Eltern zugesehen. Zwischen seinen Eltern hatte er gestanden, und sein Vater hatte ihm erklärt, was die Leute da machten, welche Geräte sie benutzen und dass der Mann in dem Klappstuhl der Regisseur sei, der alles bestimme. Das war einer der Tage gewesen, an dem sich seine Eltern einmal nicht gestritten hatten. 
 
Zunächst war die Fernsehserie nur für eine Saison geplant, doch dank eines unerwarteten Erfolges und des Verkaufs der Rechte in viele Länder wurde sie mehrmals verlängert. Campanati beobachtete den Tiertrainer und lernte im Lauf der Zeit viel über die vierbeinigen Statisten. Als die Serie nach fünf Jahren abgesetzt wurde, blieben die Tiere, die niemand haben wollte, zurück. Einen Monat später verschwand der Tiertrainer, und niemand traute sich an die vier Elefanten heran, die in einer Scheune angekettet waren. Vier Elefanten, ein Bulle und drei Kühe. Der Bulle Babar war kein freundlicher, niedlicher Elefant wie in dem alten Kinderbuch, sondern immer noch ein wilder Elefant aus Afrika, er war groß und schwer und wurde leicht wütend. Campanati glaubte, die Wut Babars verstehen zu können, und verlegte seinen Schlafplatz in die Scheune – erst außerhalb der Reichweite der angeketteten Elefanten, damit sie sich an ihn gewöhnen konnten, dann überschritt er die Grenze seiner Angst, kritzelte den Satz „Angst ist nur ein Wort“ auf ein Brett, schob seine Schlafmatte näher an die Tiere heran und legte sich dort zum Schlafen. Die Elefanten wären ihn gerne losgeworden und bewarfen ihn mit Heu, aber sie zertrampelten ihn nicht. Als Campanati eine Woche überlebt hatte, baute er den Dickhäutern einen neuen Wassertrog und verlängerte ihre Ketten. Schließlich erkannte ihn Babar nach einiger Zeit als seinen Leitbullen an, und die Weibchen, die auch schwierig waren, folgten ihm. Jetzt ging Campanati täglich mit den Elefanten spazieren, badete mit ihnen in einem See und wurde von den Elefanten als Zeichen ihrer Zärtlichkeit mit dem Rüssel gedrückt, was zu mehreren Rippenbrüchen führte – aber die nahm er in Kauf. Trotzdem wäre die Sache nicht gut ausgegangen, wenn nicht einige Leute des Filmteams sich an ihre Verantwortung erinnert hätten: Sie gründeten eine Stiftung und wandelten das Drehgelände in einen Zoo um, in dem auch für die Raubkatzen und Kamele Platz war. An dem Tag, an dem der Zoo eröffnet wurde, gab John Campanati dem Elefanten Babar und den Kühen das Versprechen, bis zu ihrem Lebensende für sie dazusein. Und was niemand erwartet hätte, der ihn kannte: Der unstete Campanati hielt Wort, blieb bei seinen Elefanten und begann, ein Tagebuch über sie zu schreiben.
 
Als Medea ihn aufsuchte – ohne besonderen Anlass oder vielleicht auch nur mit der Absicht, die ATA-Beobachter zu verwirren –, fand sie ihn in großer Niedergeschlagenheit vor und magerer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine langen Haare und der Bart waren weiß geworden. Campanati trauerte um Babar, der Elefantenbulle war vor zwei Wochen verendet.
 
„Was wirst du jetzt tun, Elba verlassen?“
 
„Nein ich bleibe hier, die Elefanten haben aus mir einen Menschen gemacht, ich muss mich jetzt um die alten Damen kümmern. Sie brauchen einen Bullen. Aber wo sollte ich einen neuen auftreiben?“
 
Dann begann er mit seiner tiefen Stimme zu erzählen, und Medea hörte ihm zu. Um ihn abzulenken und zu trösten, fragte sie schließlich: „Soll ich dir Erleichterung verschaffen?“
 
Erstaunt sah er sie an: „Dein Angebot ehrt mich. Aber mit Frauen bin ich nie zurechtgekommen, ich verstehe sie nicht. Ich weiß nicht einmal, ob meine Mutter noch lebt, ich habe sie seit über vierzig Jahren nicht mehr gesehen; wahrscheinlich ist sie schon tot und begraben an einem Ort, den ich nicht kenne.“
 
„Hilft Sex den Männern nicht, eine Niedergeschlagenheit zu vergessen, sich besser zu fühlen und neuen Mut zu fassen?“
 
„Ja schon, aber mit dir, obwohl du oder weil du eine schöne Frau bist, die ich seit Jahren kenne, kann ich es nicht tun. Außerdem … was willst du mit so einem alten Kerl wie mir? Ich bin doppelt so alt wie du.“
 
„Du übertreibst, ich bin schon über dreißig, und du bist noch lange keine sechzig.“
 
„Sei acht Jahren verbindet uns eine schöne Freundschaft. Wir sollten es dabei belassen. Außerdem habe ich“, er versuchte ein Lächeln, „ ein wenig Angst vor dir. Es heißt, dass du deine Liebhaber umbringst.“
 
„Nicht alle“, gab sie zur Antwort, „nur die Langweiler.“
 
In dieser Weise kabbelten sie sich noch eine Zeitlang, bis Campanati sagte: „Auch wenn ich dein Angebot ausschlage, würde ich mich freuen, wenn du mich nicht vergisst und einmal wiederkommst.“ 
 
Sie versprach es und fragte: „Was habt ihr mit Babar gemacht? Die Stoßzähne verkauft und sein Fleisch an die Raubkatzen verfüttert?“
 
„Das habe ich verhindert. Wir haben ihn in den Bergen begraben. Möchtest du das Grab sehen?“
 
Als Medea nickte, fuhr er fort: „Ich habe sogar einen großen Stein auf seine Grabstätte schieben lassen und ein paar Worte eingeritzt.“
 
Babars Grab lag auf einer Bergkuppe. 
 
„Von hier aus“, sagte Campanati, „sieht er in Richtung Afrika und kann von seiner Heimat träumen.“ 
 
Auf dem Grabstein stand: Babar, * 2066 irgendwo in Afrika, † 2101 auf Elba.
 

 
 
Nach zwei Tagen verließ Medea Elba und segelte nach Sizilien. Sie legte in Palermo an, lieferte eine Warensendung ab und machte mit ihrer Mannschaft einen Ausflug nach Monreale, Segesta und Selinunt. Im griechischen Theater von Segesta bat sie ihre Gefährtinnen, im Steinrund Platz zu nehmen, trat auf die Bühne und begann unvermittelt, mit weittragender Stimme Verse zu rezitieren: „Ach wäre doch Argo, die Schnelle, nie durch die fürchterlichen Felsen hindurchgeflogen bis ins Kolcherland, ach wäre doch die abgeschnittene Pinie nie gefallen in des Pelion Tälern …“
 
Als sie die verständnislosen und erstaunten Blicke ihrer Gefährtinnen sah, brach sie ab und sagte: „Die Klage stammt aus einem Schauspiel über meine Ahnin, die erste Frau, die den Namen Medea trug. Die dunkelblauen Felsen waren so fürchterlich, weil sie auf dem Meer schwammen, sich bewegten und zusammenschlugen, wenn ein Schiff hindurchfahren wollte. Zeus selber hatte sie geschaffen, um jedes Schiff daran zu hindern, nach Kolchis zu gelangen. So wenigstens hat es Kirke einst dem Odysseus erzählt.“
 
Die Massai und die Chinesin verstanden nicht, wovon sie sprach. Nur Pokahontas erinnerte sich, dass sie von dieser Geschichte einmal gehört hatte – entweder in der Schule oder zuhause –, und bemerkte, dass es dabei um eine Frau gegangen sei, die ihre Kinder getötet habe, um sich an ihrem treulosen Gatten zu rächen.
 
„Medea hat ihre Rivalin getötet, aber nicht ihre Kinder“, erhielt sie zur Antwort, „den Kindesmord hat der Dichter Euripides erfunden und hinzugedichtet, um das Drama noch blutiger zu machen.“ 
 

 
 
Die nächste Station der Reise war Reggio di Calabria, von dort nahm das Schiff Kurs auf Griechenland und segelte über das Ionische Meer nach Kephallinia, machte einen Schwenk nach Süden bis Kythira und wandte sich schließlich nach Athen. 
 
Als Mitarbeiter seiner Abteilung Bouvier die Route Medeas seit der Abfahrt aus Alacant zeigten, schüttelte er den Kopf und sagte: „Merkwürdig! Entweder macht sie sich über uns lustig, oder sie will uns einschläfern. Ich glaube, wir sollten jetzt höllisch aufpassen, dass sie nicht versucht, in einer Nacht- und Nebelaktion unter Einsatz ihrer technischen Mittel zu verschwinden, sich aus dem Staub zu machen. Sie könnte versuchen, sich in der Inselwelt der Kykladen und südlichen Sporaden zu verstecken. Gnade euch Gott, wenn ihr sie verliert!“
 
In Athen blieb Medea drei Tage, benutzte ihre Wohnung, deren Existenz die ATA kannte und die sie in ihrer Abwesenheit durchsucht hatte; sie nahm Geldtransaktionen zwischen Bankkonten vor, die die ATA auch erfasst hatte, und sprach mit Menschen aus ihrem Bekanntenkreis, deren Daten und Lebensläufe in ihrem Dossier bereits gespeichert waren. 
 
Am Morgen des vierten Tages verließ sie den Hafen von Athen, ohne einen Versuch zu machen, die Abfahrt der Argo durch Tarnung zu verschleiern, und segelte in die Inselwelt der Ägäis. Ihr Ziel war Myrrha, eine seltsam längliche und ziemlich ausgedehnte Insel mit einem erloschenen Vulkan als höchster Erhebung. Allerdings wird man auf Land- und Seekarten vergeblich nach der Insel Myrrha suchen, weil die Welt die Insel heute unter einem anderen Namen kennt. Nur auf venezianischen Seekarten des siebzehnten Jahrhunderts wird man den Namen Myrrha noch entdecken können. Ihren Namen hatte die Insel von den Griechen wegen der Myrrhenbäume erhalten, die in alter Zeit dort in reichlicher Zahl vorhanden waren. Wenn sie zum Kampf zogen, hatten die Griechen für ihre Wunden stets Myrrhe dabei, die überwiegend von der Insel Myrrha stammte. Auch später, als schon lange keine Myrrhenbäume mehr auf der Insel wuchsen – die letzten waren in der Zeit der Kreuzzüge abgeholzt worden –, war der Name immer noch gebräuchlich, bis die Türken die Insel eroberten und ihr einen neuen Namen gaben. Das war im Jahr 1668. Nach der Befreiung der Insel vom Türkenjoch im Jahr 1829 behielten die Griechen den türkischen Namen bei, weil sie den ursprünglichen Namen vergessen hatten. 
 
In der Familie Phasias dagegen wurde die Insel immer noch mit dem Namen Myrrha bezeichnet. Für Medea und ihre Vorfahren hatte Myrrha nämlich eine besondere Bedeutung, die darin bestand, dass die erste Medea, die Tochter der Schwester der Kirke und des Königs Aietes, der über das Land Kolchis am Schwarzen Meer herrschte, im hohen Alter auf der Insel gestorben war und hier auch begraben lag. Die Nachfahren bewahrten die Erinnerung an das Grab und kamen immer wieder auf der Insel zusammen – in Friedenszeiten alle fünf Jahre, in schlechten Zeiten und Kriegswirren auch in größeren Abständen, aber die Tradition wurde bewahrt. Später, als Feinde die Nachkommen des Königs Aietes aus Kolchis vertrieben, siedelte sich sogar ein Zweig der Familie auf der Insel an, und es wurde Brauch, dass die direkten weiblichen Nachkommen Medeas ein Jahr das Grab der Ahnin hüten mussten, bevor sie heiraten durften. Eine Zeitlang nahm das Grab das Ansehen einer Kultstätte an und genoss große Verehrung – Herodot hat darüber berichtet. Doch nach der Christianisierung wurde die Grabwache als heidnische Ketzerei verurteilt und konnte nur noch heimlich durchgeführt werden. Aus diesem Grund baute die Familie Wohnhäuser und Stallungen um den Grabhügel herum und verbarg den Eingang zu Medeas Grab vor den Augen der Öffentlichkeit. In der Zeit der Kreuzzüge kam der Familienbrauch der Grabwache zum Erliegen, und bei einem schweren Erdbeben im siebzehnten Jahrhundert wurden das Grab und die umgebenden Wohnhäuser von herabstürzenden Gesteinsbrocken eines nahen Berges verschüttet. Die Erinnerung an das Grab wurde aber in der Familie Phasias aufrechterhalten und von Generation zu Generation weitergegeben, auch als niemand mehr von ihnen auf Myrrha lebte. Erst im neunzehnten Jahrhundert kehrten Nachkommen auf die Insel zurück, um das verschüttete Grab ausfindig zu machen, hatten jedoch mit ihrer Suche keinen Erfolg. 
 
Wegen ihrer Schönheiten wurde die Insel in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts als Urlaubsziel sonnenhungriger Mitteleuropäer entdeckt. Myrrha besaß eine lavaschwarze Steilküste, die von elfenbeinschimmernden Sandstränden unterbrochen wurde, die in Olivenhaine übergingen, zwischen denen vereinzelt Pinien und Lorbeerbäume standen. Die Spitze des Vulkans trug am Ende des Winters bis in den März oft eine weiße Schneehaube. Darüber lagerte eine rosig angehauchte Wolke, die zu beiden Seiten des Berges wie ein Strich in der Luft stand, und die schneeweißen, fast fensterlosen Häuserwürfel der Fischerdörfer kontrastierten aufs Schönste zur tiefblauen See. Anziehungspunkte für Reisende waren außerdem ein griechisches Theater, eine Festung aus der Kreuzfahrerzeit, ein Lustschloss aus dem neunzehnten Jahrhundert, ein Park, der zu Ehren Lord Byrons angelegt worden war, und die Schätze eines Heimatmuseums.
 
Das griechische Theater stammte aus dem dritten Jahrhundert vor Christus und war in den Hang des Vulkans geschlagen. Das Halbrund der Sitze öffnete sich Richtung Meer und gab den Blick auf eine kleine unbewohnte Nachbarinsel frei, deren versteckte Sandbuchten gern von Liebespaaren aufgesucht wurden. Da das Theater glücklicherweise nie von den Römern umgebaut oder erweitert worden war, verstellte keine Bühnenwand die grandiose Kulisse. 
 
Die Kreuzritterfestung hatte Vorgängerbauten gehabt, vermutlich hatte ursprünglich an dieser Stelle sogar ein griechischer Tempel gestanden, denn in den Mauern waren Spolien zu erkennen, Fragmente griechischer Säulen und behauene Steinblöcke. Die Türken hatten die Festung nach der Eroberung der Insel zunächst ausgebaut, später aber im allgemeinen Niedergang des osmanischen Reiches vernachlässigt und zur Ruine verfallen lassen. Das Lustschloss wurde von einem reichen holländischen Diamantenhändler mit Namen Gerard de Ostade in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als Alterssitz erbaut. Es war im neugotischen Stil begonnen worden, dann aber hatte ein zweiter Architekt romanische und maurische Elemente hinzugefügt, wodurch nach Meinung der Kritiker ein Baumonstrum entstanden war, das aber von jedem unbefangenen Betrachter als phantastisches Märchenschloss bewundert wurde. Besonders, wenn ein Besucher den Vulkan bestieg und dann vom Berghang aus das entfernt liegende Lustschloss betrachtete, wurden die Sinne zu Phantasien und Träumereien angeregt. Der nach Lord Byron benannte Park grenzte an das Schloss. Er war etwa zur gleichen Zeit angelegt worden und wäre ohne großzügige Spenden des Holländers nicht zustande gekommen. Wie allgemein bekannt ist, hatte sich der englische Dichter dem griechischen Freiheitskampf gegen die Türken angeschlossen und aus eigenen Mitteln ein Regiment aufgestellt. Die Fama will es, dass Byron kurz vor seinem Tod an rheumatischem Fieber in Mesolongion geäußert haben soll, er wolle das schöne Myrrha befreien.
 
Die größten Attraktionen der Insel waren jedoch im Heimatmuseum versammelt: Taucher hatten in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg im Meer die überlebensgroße Bronzestatue einer schreitenden Frau geborgen. Da sie in der linken Hand einen Köcher mit Pfeilen hielt und die rechten Hand den Griff eines Bogens umschloss, wurde die Statue als Abbild der Artemis erkannt, der Göttin der Jagd und wilden Tiere. Aus der Gestaltung des Körpers und der Bearbeitung der Bronze zogen Kunsthistoriker den Schluss, die Statue müsse im fünften Jahrhundert entstanden sein, also zu der Zeit, als Myron seine Werke schuf. Aber ein derartiger Nachweis konnte nie erbracht werden. Da der Kopf der Göttin leicht zur Seite geneigt war, äußerten einige Experten die Ansicht, die Figur könne Teil einer Gruppe gewesen sein – Artemis und Kallisto oder Artemis und Aktaion zum Beispiel –, und veranlassten eine gründliche Durchsuchung des Meeresgrundes an der Fundstelle, die jedoch erfolglos blieb. Nach der Bergung war die Bronzestatue zur Reinigung und Restaurierung ins Nationalmuseum nach Athen gebracht worden und wurde anschließend dort auch ausgestellt – trotz der Proteste der Bewohner Myrrhas. Erst vierzig Jahre später kam es zu einer Rückführung der Artemis nach Myrrha, nachdem man bei Bauarbeiten unterhalb der Festung auf Reste der Via sacra gestoßen war und eine Marmorfigur entdeckt hatte, einen Kuros mit mandelförmigen Augen und geperlten Locken. Die Gestalt, der nur ein Bein unterhalb des Knies fehlte, hatte eine Größe von über zwei Metern und war so gut erhalten, dass man die Entstehung auf die Zeit um das Jahr sechshundert datieren konnte. Nach dieser Entdeckung bildete sich eine Gruppe von Förderern eines neuen Museums für Myrrha, der nach heftigen Auseinandersetzungen und Verhandlungen schließlich die Rückführung der Artemis gelang.
 
Als die Einheimischen mit dem Umbau ihrer Häuser zu Herbergen und bald danach mit dem Neubau von Hotels begannen, fasste der Phasias-Familienrat den Beschluss, in der Gegend, in der sie das verschüttete Grab Medeas vermuteten, zu seinem Schutz bebaute und unbebaute Grundstücke zu kaufen. Wieder siedelte sich ein Zweig der Familie auf der Insel fest an, renovierte die gekauften Häuser, vermietete einen Teil während der Saison an Urlauber und Gastwirte, bebaute die freien Grundstücke und verband die selbst genutzten Wohnungen mit unterirdischen Gängen. Wegen der labyrinthischen Anordnung der Häuser, die inzwischen ein ganzes Stadtviertel bedeckten, war es für einen Beobachter unmöglich festzustellen, ob eine Person, die eines dieser Häuser betrat, dort blieb oder sich gerade anschickte, an einer anderen Stelle das Viertel zu verlassen. 
 
Medea hatte die Insel aufgesucht, um den Familienrat über die Drohung der ATA zu unterrichten und um eine Zustimmung über Art und Umfang der Risiken zu erhalten, die die Familie, die einen Teil des Vermögens in die Argo gesteckt hatte, bereit war einzugehen. Außerdem fühlte sie sich verpflichtet, eine Prognose über den Rückgang der Kapitalrendite abzugeben. Aufträge und Lieferungen im Mittelmeer brachten weniger ein als Warenlieferungen zwischen Kontinenten. Nach ihrer Ankunft stellte sich heraus, dass wichtige Ratsmitglieder nicht auf der Insel weilten und zurückgerufen werden mussten. So hatte sie Zeit, ihren Gefährtinnen die schönsten Plätze Myrrhas zu zeigen, ohne zu offenbaren, dass Myrrha ihr geheimer Ort war, ihr Nest, von dem niemand etwas wissen durfte. Als bei einem der Ausflüge die Frauen zum griechischen Theater gewandert waren und den Ausblick genossen, wandte sich Pokahontas an Medea: „Auf Sizilien erzähltest du uns, der Dichter Euripides habe den Kindermord erfunden. Warum tat er das?“
 
„Er war von den Korinthern bestochen worden.“
 
„Was hatten die damit zu tun?“
 
„Medeas Geschichte ist die alte und immer neue Geschichte vom naiven Mädchen, das sich in den erstbesten Fremden verliebt, sich an ihn hängt und alles für ihn aufgibt, ihre Erziehung vergisst, Moral und Familienbande in den Wind schlägt, für den Mann betrügt und sogar tötet. Und dabei war der Fremde im Grunde nichts weiter als ein Dieb …“
 
„Was wollte er stehlen?“ fragte die Massai, während sie dem Flug eines Raubvogels folgte, der nach langem Gleiten plötzlich zur Erde schoss, um eine Beute zu greifen.
 
„Ein Fell, das Fell eines Widders.“
 
„Ein Fell? Wegen eines Fells hat deine Ahnin Menschen getötet?“
 
„Das Fell war ein wertvolles Geschenk, es war vergoldet … Um Jason (das war der Name des Diebes) Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muss man allerdings wissen, dass sein Onkel ihm den Auftrag gegeben hatte, weil er ihn ins Verderben stürzen wollte.“
 
„Diese alte Geschichte scheint sehr verworren zu sein“, versetzte Li Yuchan.
 
Medea nickte.
 
„Und wie kommen die Korinther ins Spiel?“ fragte Pokahontas. 
 
„Aus Dankbarkeit hat Jason Medea geheiratet, aber später, als sie ihm zwei Kinder geboren hatte, wurde er ihrer überdrüssig und bekam Lust auf frisches Mädchenfleisch. Er war inzwischen nach Korinth gekommen, wo Kreon König war und eine heiratsfähige Tochter hatte. Als Jason Medea eröffnete, er verstoße sie und werde Glauke, die Tochter des Königs, zur Frau nehmen, rächte sie sich und tötete Glauke und ihren Vater.“
 
„Wie hat sie das angestellt?“ fragte Li Yuchan mit Neugier.
 
„Medea war zauberkundig und sandte ihrer Rivalin ein Brautkleid, das sie mit Gift getränkt hatte. Als Glauke das herrliche Festgewand überstreifte, ging es in Flammen auf. Glauke und ihr Vater, der ihr zur Hilfe eilte, verbrannten.“
 
„Guter Trick“, sagte Schwester Mond anerkennend.
 
„Hast du kein Mitleid?“ fragte Pokahontas verwundert.
 
„Fremde, die ins Dorf kommen“, antwortete Li Yuchan, „sind des Teufels. Ich kann ein Lied davon singen.“
 
Inzwischen hatten die Frauen das Theater verlassen und stiegen weiter den Berg empor. Als sie nach mehreren Stunden die Vegetationsgrenze erreicht hatten, legten sie eine Rast ein, und Medea nahm den Faden ihrer Geschichte wieder auf: „Nach dem Tod des Königs und seiner Tochter trachtete das empörte Volk von Korinth Medea nach dem Leben. Um sie zu retten, schickte der Gott Hermes einen von einem Drachen gezogenen Wagen, mit dem sie floh. Doch der weitere Verlauf ihres Lebens verlief fast noch komplizierter als die Vorgeschichte.“
 
„Erst ein goldenes Fell, jetzt ein Drache, das klingt alles nach einem Märchen“, bemerkte Sanabu.
 
„Soviel ich weiß“, sagte Pokahontas, um Medea zu unterstützen, „ist diese Geschichte sehr alt und ereignete sich lange vor dem Trojanischen Krieg. Wer vermag da noch, Dichtung und Wahrheit auseinanderzuhalten?“
 
„Gehen wir weiter, oder wollt ihr umkehren?“
 
„Hinauf!“ versetzte die Massai, „einem Vulkan muss man die Ehre erweisen, ihn zu besteigen.“
 
„Früher“, sagte Medea und wandte den Blick nach oben, „soll der Krater zu dieser Jahreszeit schneebedeckt gewesen sein. Aber daran erinnern sich nur die alten Leute. Seit fünfzig Jahren ist hier kein Schnee mehr gefallen, ich habe die weiße Haube nie gesehen.“
 

 
 
Als die Argo Tage später Kurs auf Ashdod genommen hatte, meldete sich unerwartet Solveig bei Medea und sagte, sie benötige ihren Rat und Analysen des Avatars.
 
„Ich habe das Camp gefunden. Es liegt in Tasmanien, ich muss dorthin und brauche Li zur Begleitung, vielleicht auch Pokahontas.“ 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 20: Der Mann im Käfig

    
 
 
Seit Jahrzehnten ist China Durchgangsstation und Bestimmungsland für ungesetzlichen Menschenhandel mit Frauen, Männern und Kindern zum Zweck sexueller Ausbeutung und Sklavenarbeit. Im vergangenen Jahr wurden mindestens 50.000 Menschen Opfer des innerchinesischen Menschenhandels. Zusätzlich wurden Chinesinnen mit falschen Versprechungen legaler Beschäftigung nach Thailand, Malaysia und Japan gelockt und dort zu sexuellen Dienstleistungen gezwungen. Gleichzeitig wurden Frauen und Kinder aus der Mongolei und vor allem Myanmar nach China verschleppt. Die chinesischen Behörden bekommen das Problem nicht in den Griff und bieten vor allem ausländischen Opfern, die nach China zum Zweck von Zwangsverheiratungen gebracht werden, keinen ausreichenden Schutz. Aus dem Jahresbericht des Rats für Menschenrechte. Genf 2101.
 

 
 
Li Yuchan hatte gute Gründe für ihr Misstrauen Fremden gegenüber. Wenn sie an ihre Kindheit dachte, erinnerte sie sich entweder daran, wie die Fremden ins Dorf gekommen waren, oder sie sah den Mann im Käfig vor sich. Der Käfig stand am Rande des Dorfplatzes in einem offenen Schuppen, der früher als Dorfabtritt gedient hatte, er war aus Eisen und von allen Seiten einsehbar. Er war etwa drei Meter hoch und jeweils vier Meter lang. Das Dach und die Seiten bestanden aus Eisenstäben, der Boden aus Beton. Auf einer Seite befand sich eine Gittertür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war und nie geöffnet wurde. Da das Dach des Schuppens undicht war, hatte man auf die Dachstäbe des Käfigs eine Plastikbahn zum Schutz gegen Regen gelegt und sie mit Brettern sowie Steinen beschwert. Im Käfig war eine Strohmatratze der einzige Gegenstand.
 
Solange Li denken konnte, lebte der Mann in dem Käfig. Tags saß er auf dem Boden oder ging hin und her. Nachts schlief er auf der Strohmatratze. Musste er seine Notdurft verrichten, hockte er sich in eine Ecke. Die Leute, die in diesen Augenblicken am Käfig standen, gingen dann weg – nicht aus Schamgefühl, sondern weil der Mann manchmal durch das Gitter pinkelte oder die Leute mit seinem Kot bewarf. Einmal in der Woche kam ein Mann mit einem Schlauch und spritzte mit dem Wasserstrahl den Kot aus dem Käfig. Danach richtete er den Schlauch auch auf den Mann, um ihn ein wenig zu säubern. War es im Sommer sehr heiß, kam der Mann mit dem Schlauch auch manchmal mehrmals die Woche, um den Gestank zu beseitigen. War es Winter und so kalt, dass das Wasser gefror, blieb der Kot wochenlang auf dem Käfigboden liegen.
 
„Warum ist der Mann im Käfig?“ hatte Li ihre Eltern gefragt, als sie diese Frage denken und aussprechen konnte.
 
Der Mann hieß Chen Zhisheng. An einem Sommermorgen war er aus seiner Wohnung auf die Straße getreten und hatte sich auf den Weg in die nächste Stadt gemacht. Unterwegs riss er eine Holzlatte aus einem Gartenzaun und erschlug aus Gründen, die niemand im Dorf kannte und die er nie erklärt hat, einen siebzig Jahre alten Mann. Der alte Mann versuchte noch zu fliehen, aber er brach nach einigen Schritten zusammen. Eine Frau aus einem Nachbarhaus wollte dem Alten helfen, aber Zhisheng schlug auch auf sie heftig mit der Holzlatte ein. Das Schreien der Frau lockte andere Menschen herbei, und schließlich konnte die Polizei den Mann verhaften und ins Gefängnis der nächsten Stadt schaffen. Im Verhör der Polizei beantwortete er die Fragen nicht oder gab wirre Antworten. Schließlich wurde ein Gerichtsmediziner gerufen, der eine ausgeprägte geistige Behinderung feststellte. Im Verlauf der weiteren Untersuchung und Befragung der Nachbarn im Dorf stellte sich heraus, dass Chen Zhisheng schon vor vielen Jahren erste Proben von Verwirrtheit gezeigt hatte, die im Verlauf seiner Ehe immer stärker wurden. Etwa zehn Jahre früher hatte seine Frau die vielen Schläge nicht mehr ausgehalten, war zu ihren Eltern zurückgekehrt und hatte sich von ihm scheiden lassen. Seitdem hatte er die Gewohnheit angenommen, allein umherzuwandern und mit sich selbst zu sprechen. Seinen Lebensunterhalt bestritt er als Tagelöhner.
 
Nach Abschluss der Ermittlungen wurde er in der Bezirkshauptstadt vor Gericht gestellt, aber der Richter, der Staatsanwalt und der bestellte Pflichtverteidiger kamen schon am zweiten Verhandlungstag zu der Überzeugung, es sei das Beste, Chen Zhisheng in eine psychiatrische Klinik einzuweisen, was auch alsbald geschah. Doch nach einem Monat schickte das Krankenhaus eine Rechnung für die Kosten der Behandlung und verlangte zusätzlich eine Vorauszahlung für die nächsten sechs Monate. Zhisheng hatte keine Blutverwandte, und so musste sich das Dorfkomitee, das aus dem Ältestenrat, dem Dorfvorsteher und dem Parteikader bestand, mit der Angelegenheit beschäftigen. In der Sitzung wurde der Dorfvorsteher beauftragt, der Klinik einen Brief zu schreiben, dass das Dorf das Geld für eine fortlaufende und vermutlich mehrjährige Behandlung nicht aufbringen könne.
 
Statt einer Antwort fuhr zwei Wochen später ein Krankenwagen im Dorf vor. Der Fahrer öffnete die Hecktür des Wagens, zog eine Bahre heraus, auf der Chen Zhisheng angeschnallt lag, und sagte zu der Menge, die sich inzwischen eingefunden hatte: „Da habt ihr euren Verrückten. Das Krankenhaus gibt ihn euch zurück.“
 
Danach löste er die Anschnallgurte, kippte die Bahre um, so dass der gefesselte Kranke in den Staub fiel, und fuhr davon. Die Dorfbewohner gerieten nun in große Sorge, Zhisheng könne ein weiteres Mal jemanden totschlagen, und beschlossen, einen Käfig aus Eisen anfertigen zu lassen, in dem der Verrückte festgehalten werden könnte. Für die Ernährung solle ein entfernter Verwandter sorgen, dafür würde er ein Entgelt von der Dorfgemeinschaft erhalten. So kam der Mann in den Käfig. 
 

 
 
Lis Familie lebte von der Landwirtschaft. In guten Jahren wurden für die Ernährung der Familie, die aus Lis Eltern, ihr Vater hieß Yong, ihre Mutter Hu, einem Großvater, einer taubstummen Großtante und drei Kindern bestand, drei Viertel der Ernte benötigt; dann konnten ein Viertel der Ernte auf dem Markt verkauft und für das Geld nach Abzug der Steuern die nötigsten Anschaffungen getätigt werden. In schlechten Jahren blieb für den Verkauf nichts übrig, und Yong wusste nicht, wovon er die Steuern zahlen sollte. Trotzdem war er meistens fröhlich und voller Pläne.
 
„Wisst ihr“, pflegte er oft zu seinen zwei Söhnen und seiner Tochter Li zu sagen, „unser Urururururgroßvater war ein bedeutender Mann, er war ein Mandarin beim letzten Kaiser von China und trug Seidengewänder mit Goldfäden. Aber dann kam die Revolution und er verlor alles. Aber das hatte auch sein Gutes, denn jetzt konnte er heiraten – als Mandarin war ihm das verboten –, und wenn er nicht geheiratet hätte, gäbe es mich nicht und euch auch nicht, und das wäre doch sehr schade!“
 
„Hat er als Mandarin in der Verbotenen Stadt gelebt?“ fragte einer der Söhne.
 
„Nein, in der Provinz, für die er verantwortlich war. Aber später, nach der Revolution hat er in Peking gelebt.“
 
„Wie lange ist das her?“
 
„Fast zweihundert Jahre.“
 
„Und wie ist die Familie hierhergekommen?“
 
„Unser Urururururgroßvater musste mit seiner Frau und seinen Kindern während des Bürgerkriegs fliehen, er kam mit den Kommunisten nicht zurecht.
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